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Wissenschaft

Fremde Tier- und Pfl anzenarten entdecken neue Lebensräume

Vom Heidelberger Schloss aus of-
fenbart die Aussicht dem Besucher 
ein bildhübsches Panorama: Jahr 
für Jahr präsentiert sich die Stadt 
in ziegelroten, weißen Farben, der 
blaue Neckar windet seinen Weg 
durch die Landschaft und drum 
herum erstrahlen die Bäume in 
einem klaren Grün. Für die Besu-
cher ist es ein vertrautes Bild. Doch 
was das menschliche 
Auge aus der Ferne 
nicht erkennen kann: 
Der Klimawandel hat Heidelberg in 
den vergangenen Jahren maßgeblich 
verändert. Besonders stark erkenn-
bar ist der Wandel in der Tier- und 
Pflanzenwelt. 

Ralf Bermichs Aufgabe ist es, den 
Klimaschutz in Heidelberg voran-
zubringen. Der Abteilungsleiter für 
Energie im Umweltamt der Stadt 
Heidelberg soll mit seinem Institut, 
die „gravierendsten Folgen“ verhin-
dern, die die tendenzielle Erder-
wärmung für Heidelberg mit sich 
bringt. Klimaschutz, nachhaltiger 
Umgang mit der Natur und Anpas-
sung beschreiben seine Tätigkeit 
am ehesten. Stellt man ihm aber 
die Frage, wie der Klimawandel 
Heidelberg verändere, dann kann 
er sogar von einem Wandel in der 

heimischen Tier- und Pflanzenwelt 
berichten: „Wir stellen fest, dass 
sich immer mehr wär-
meliebende Tiere und 
Pflanzen in Heidelberg 
niederlassen.“ So hat 
sich zum Beispiel das 
Taubenschwänzchen 
in den letzten Jahren 
in der Region eingeni-

stet. Ein 
Schmet-
te r l i ng, 

den man eher aus dem 
Mittelmeerraum kennt. 
In der Regel überquert 
der Kolibri ähnliche 
Sch met t e r l i ng  d i e 
Alpen nicht, da es für 
das Insekt nördlich der 
Gebirgskette viel zu 
kalt ist. Doch seit zehn 
Jahren sei der Zweiflügler auch in 
Heidelberg ansässig, erklärt Ber-
mich.

Jochen Bläsing, Leiter für Klima 
und Umweltberatung des Deut-
schen Wetterdienstes in Baden-
Württemberg, sagt: „Schaut man 
sich den Zeitraum zwischen 1980 
und 2009 in Heidelberg an, können 
wir einen Anstieg um bis zu 0,5 
Grad verzeichnen“. Grundsätzlich 

sei das gesamte letzte Jahrhundert 
um einen Grad wärmer geworden. 
Klimaforscher gehen davon aus, 
dass sich die Klimazonen durch 
die anhaltende Erderwärmung 
in Zukunft bis zu 300 Kilometer 
nach Norden verschieben. Bildhaft 
gesprochen heißt das: Das mediter-

rane Klima, das wir heute zum Bei-
spiel aus dem Italien-Urlaub kennen, 
wird zukünftig in Deutschland 
Einzug finden. Tiere und Pflanzen 
müssen sich dieser Entwicklung 
zwangläufig anpassen, wenn sie 
überleben wollen.

Nutznießer der aktuellen Tempe-
ratur-Entwicklung sind unter ande-
rem die Orchideen in Heidelberg, 
die „ganz offensichtlich“ vom Kli-

mawandel profitieren, so Rüdiger 
Becker. Der Abteilungsleiter für 
den Natur- und Landschaftsschutz 
der Stadt Heidelberg 
beobachtet, dass sich 
die Orchideen in der 
Rheinebene zunehmend ausbreiten. 
Einen bekannten Lebensraum der 

Blumen bot bislang 
der Kaiserstuhl, der 
im Südwesten Baden-
Württembergs liegt. 
Doch mit t lerwei le 
breiten sich die Orchi-
deen nach Norden aus, 
sagt Becker.

Die Mauereidechse 
scheint ebenso vom 
Klimawandel zu pro-
fitieren. Über 3000 
Klimawandel zu pro-
fitieren. Über 3000 
Klimawandel zu pro-

Reptilien dieser Art 
hätten Becker und 
sein Institut zwischen 
2008 und 2009 in der 
Bahnstadt gezählt, die 
aufgrund der Ent-
wicklungspläne der 
Stadt umgesiedelt 

werden mussten. Neben dem tro-
pischen Vogel, dem Bienenfresser, 
der voriges Jahr zum ersten Mal in 
Heidelberg gesichtet wurde, fühlen 
sich in der badischen Stadt auch die 
Halsbandsittiche wie zu Hause. Der 
Beamte vom städtischen Natur- und 
Landschutz sagt: „Halsbandsittiche 
halten sich gerne in klimatisch 
günstigen Arealen auf, sogenann-
ten Wärmeinseln. Die Zunahme 

Klimawandel verändert Heidelberg
Durch die anhaltende Erderwärmung verschieben sich die Klima-

zonen langfristig bis zu 300 Kilometer nach Norden. Viele Tiere 
und Pfl anzen müssen deshalb mit dem Wandel gehen und ihren 

Lebensraum wechseln. Schon heute spürt Heidelberg die Folgen.   

und Ausbreitung der Tiere lässt 
somit auch eine Expansion der 
Wärmeinseln vermuten“. Rund 500 

Stück sollen bereits in 
Heidelberg leben. Am 
stärksten vermehren 

sich die grünen Artgenossen entlang 
der Bergstraße.

Als Gefahr könnten sich dagegen 
die Ambrosia oder der Götterbaum 
entlarven. Beide Pf lanzenarten 
greifen nämlich in die Umwelt ein. 
War der Götterbaum früher nur 
in der Stadt zu finden, breitet er 
sich zunehmend im Heidelberger 
Stadtwald aus. Eine Bereicherung, 
die nicht ganz unbedenklich ist: 
Der Baum kann nämlich konkur-
rierende Arten zu eigenen Gunsten 
verdrängen. Gefürchtet ist ebenso 
die Ambrosia, weil sie mit Hilfe 
ihrer Pollen tränende Augen, Kopf-
schmerzen oder Asthma auslösen 
kann. Auf die Frage, wie viele 
Arten in der Region durch den 
Klimawandel bereits gef lüchtet 
sind, konnte Becker allerdings noch 
nichts Konkretes sagen. Zu den 
größten Verlierern in Heidelberg 
und dem Umkreis werde jedoch die 
Zauneidechse gehören, während 
die Mauereidechse sicherlich zu 
den Profiteuren des Klimawandels 
zählen werde. Unterm Strich sieht 
Becker den Folgen der regionalen 
Erwärmung realistisch ins Auge: 
„Wir werden uns mit Sicherheit 
von einigen Arten verabschieden 
müssen“.  (cs) 

Umfangreiche Ausstellung im Reiss-Engelhorn-Museum Mannheim

Ihre Pferde und Goldschätze mach-
ten die Skythen und Sarmaten 
berühmt. Passend dazu widmet das 
Reiss-Engelhorn-Museum (REM) 
diesen Völkern die Ausstellung 

„Gold der Steppe – Fürstenschätze 
jenseits des Alexanderreichs“.

Die Skythen sind ein Steppenvolk, 
das ab dem 7. Jahrhundert v. Chr. 
am Schwarzen Meer und seinem 

Nebenmeer, dem Asowischen Meer 
siedelte. Ab dem 2. Jahrhundert v. 
Chr. wurden sie von den Sarmaten 
verdrängt. Doch die Skythen waren 
Reiternomaden, die durch weite 
Gebiete zogen und Spuren von 
China bis in die Karpaten hinter-
ließen. Auf der Krim finden sich 
Siedlungsnachweise sogar bis ins 
3. Jahrhundert n. Chr. Schon in 
der Antike erzählte man sich viele 
märchenhafte Geschichten um die 
Skythen-Fürsten, die nach ihrem 
Tod ihre Frauen, Hausangestellten 
und Pferde töten ließen, um sie mit 
ins Grab zu nehmen. Ausgrabungen 

bestätigen diese Praxis. 
Erschwert wird die Erfor-
schung der skythischen 
und sarmatischen Kultur 
dadurch, dass sie keine 
schrift l ichen Überl iefe-
rungen hinterlassen haben. 
Wichtige Quellen bilden 
daher die vielen luxuriösen 
Grabbeigaben, die aus den 
Kurgane, den Hügelgrä-
bern der Fürsten stam-
men. Dabei beeindrucken 
besonders die kunstfertigen Gold-
schmiedearbeiten. Für die Sonder-
ausstellung lieh das REM mehr als 

200 Leihgaben aus der Staatlichen 
Eremitage St. Petersburg und den 
Historischen Museen in Kiew und 

Schätze der Skythen und Sarmaten 
Noch bis zum 25. Mai 2010 
locken die Goldschätze der 

sagenumwobenen Reitervölker 
der eurasischen Steppe .  

Asow aus. Einige Objekte 
sind aus reinem Gold 
gefertigt und mit kostbaren 
Edelsteinen verziert. Dazu 
gehören neben Schmuck 
auch Gefäße, Waffen und 
Pferdegeschirr. Berühmt 
sind die Skythen beson-
ders für ihre Tierplastiken 
und Tierreliefs. Neben dem 
Glanz des Goldes verrät die 
REM-Ausstellung viel über 
Religion, handwerkliche 

Geschicklichkeit und die Leben-
sumstände dieser beeindruckenden 
Kultur. (stm)

Die Konkurrenz steigt

Neue Arten ziehen zu

Die Mauereidechse freut sich über den Klimawandel.

Goldener Flakon für Duftstoffe. 

Foto: Staatliche Eremitage St. Petersburg 

Foto: IUS 
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Thomas Klupp: 
Paradiso, 

Berliner 
Taschenbuch 

Verlag, 
208 Seiten, 

7,95 Euro

Armin Himmel-
rath: Handbuch 
für Uni-Hasser, 
Kiepenheuer & 

Witsch,
 208 Seiten,

 7,95 Euro

Der Mensch ist des Menschen Wolf – auch wenn man sich kennt

Die Bühne ist karg und mit grellem, 
gleißenden Licht geflutet. Auf dem 
großen Podest in der Mitte steht 
er, alleine, unter seiner Glatze und 
in modischer Kleidung. Er keucht 
und schwitzt, er schreit und schlägt, 
seine irren Augen rasen umher. Er 
trägt keinen Namen, er ist Sohn, 
Bruder, (Ex-)Freund, Vater, Kumpel 
und gefeuert zugleich, aber keine 
der vielen Rollen ist er zu füllen 
imstande. 

Die Rede ist von dem namen-
losen Protagonisten in Nis-Momme 
Stockmanns „Der Mann der die 
Welt ass“. Es zeigt einen Mann, jung, 
erfolgreich und beliebt, dem seine 
Welt schrittweise unter den Füßen 
wegbröckelt. Frau und Kinder hat er 
verlassen, seinen Hochleistungsjob 
verloren. Von dieser Ausgangssitu-
ation treibt sein Egozentrismus ihn 
immer weiter in die Enge. Keinen 
Millimeter kann er von seinem 
makellosen Selbstbild abweichen. 

Dabei kommt er mit seinem 
Leben immer weniger zurecht. 
Sein dementer Vater erfordert seine 
Aufmerksamkeit und sein bester 
Freund rückt von ihm ab, unwillig 
sich den Zwängen seines Freundes 
zu beugen. Sein verkiffter Bruder 
ist völlig unbrauchbar und seine 
Ex-Frau will ihn in die väterliche 
Verantwortung nehmen. 

Zwischen den Figuren ergibt 
sich daraus eine Konstellation, die 
sich auch in der Bühnenanordnung 
widerspiegelt. In der Mitte steht hoch 
auf dem Podest der Protagonist, um 
ihn herum kreisen die Menschen, 
die ihm eigentlich die Nächsten sein 
sollten. Die ihn lieben, sich um ihn 
sorgen und mühen. Doch sie zerren 

an ihm von allen Seiten, schreien 
ihn an und wollen ihn aus seinem 
manischen Taumel aufwecken. In 
ihren vergeblichen Versuchen, ihn 
zur Vernunft zu bringen, zeigt sich 
nicht nur ihre eigene Verzweiflung, 
sonder gleichsam ihr Unvermögen, 
ihrem Freund Liebe entgegenzu-
bringen und ihm einen Raum zu 
bieten, in dem er sich ohne Angst 
vor Demütigung von seinen Zwän-
gen befreien kann. 

So werden sie alle zu seinen 
Feinden, die gemeinsam unter einer 
Decke stecken und Angriffe gegen 
seine Freiheit und Unabhängigkeit 
fahren. Der Mann steht buchstäb-
lich in der Mitte seiner „Wider-
sacher“ und wehrt hektisch ihre 
Attacken ab. Auf dem Gipfel seiner 
Hysterie schreit er den dementen, 
nackt im Wohnzimmer stehenden 
Vater an, schlägt ihn und zwingt ihn, 
sich zu entschuldigen, ein schlechter 
Vater gewesen zu sein. 

Der Mann hat sich völlig in seine 
Welt des Materialismus, des besser 
Seins und des Erfolgs verstiegen. 
Das Leistungsprinzip ist in alle 
Bereiche seiner Existenz vorge-
drungen. Die Welt, die er bis eben 
noch gierig verschlungen hat, kotzt 
er jetzt wieder aus. In seinem Wahn 
verliert er die Fähigkeit, mit seinen 
Mitmenschen zu leben, zu fühlen 
und zu kommunizieren. 

Was bedeutet es, sich mit seinen 
Schwächen in einem Kontext zu 

entblößen, in dem sich Anerkennung 
nach der Leistungsfähigkeit richtet? 
Wer dies tut, lautet die Antwort des 
Autors Stockmann, begeht Verrat an 

sich selbst, an der Figur, die er ins 
Rennen des kapitalistischen Spiels 
geschickt hat. Der Ausstieg, den 
der Mann sich so sehr herbeisehnt, 
bleibt unmöglich. Als das Licht aus 
geht, schwebt das offene Ende dro-
hend über den Zuschauern.

Während Monika Widemer und 
Benjamin Hille als Ex-Frau und 
bester Freund bisweilen daran 
scheitern, ihren Konflikt zwischen 
Liebe und Empörung authentisch 
auf die Bühne zu bringen, versinkt 
Daniel Stock als Mann der die Welt 
ass, vollkommen in seiner Rolle. 

Keine Gnade in dieser Welt
In „Der Mann der die Welt ass“ leuchtet Nis-Momme Stockmann 

den Hohlraum aus, den der Kapitalismus zwischen den 
Menschen übrig lässt. Das Siegerstück des letztjährigen 

Heidelberger Stückemarkts ist jetzt im Zwinger1 zu sehen. 

Zitternd, rasend, wimmernd füllt 
er den Raum mit seiner Angst und 
bringt zugleich zum Ausdruck, dass 
sich hinter seinen Angriffen auf 

seine Umwelt in Wahrheit ledig-
lich ein panischer Ruf nach Hilfe 
verbirgt. 

Unbeschadet des eindrucksvollen 
Spiels von Daniel Stock und auch 
Ronald Funkes in der Rolle des 
debilen Vaters bleibt die Inszenie-
rung letztlich leider ein Stück weit 
hinter dem Gehalt der Vorlage 
zurück. Das ändert aber nichts 
daran, dass Der Mann der die Welt 
ass (beinahe un-)bedingt sehens-
wert ist.  (mma)

selbst unter Mordverdacht hat und 
sich mehr oder weniger antriebslos 
durch die Handlung quält. A ls 
Pfeifer schließlich tatsächlich zum 
Mörder wird, hat man das Gefühl, 
er wolle nur das Geschehen endlich 
etwas vorantreiben. Die allgemeine 
Langeweile der Charaktere wird 
nachvollziehbar, wenn man ihren 
ermüdenden Diskussionen über 
den Sinn und Unsinn von Elite- 
universitäten, Studiengebühren und 
anderen plattgetretenen Streitpunk-
ten folgt: Der Bezug zu Heidelberg 
wirkt aufgesetzt und auch die Bezie-
hungen der Figuren untereinander 
können den Krimi nicht retten. Sie 
wirken konstruiert und nicht sehr 
glaubwürdig.

Alles in allem ist der Heidelberger 
Campusmord die schlechte Umset-
zung einer netten Idee. (len)

Konstruierte Mordgeschichte an der Ruperto Carola

 Als Jochen Pfeifer aufwacht, hat 
er einen schrecklichen Kater. Ver-
schwommen erinnert er sich an die 
Geschehnisse des Vorabends, doch 
ein Großteil seiner Erinnerungen 
fehlt.

Pfeifer ist Doktorand am Litera-
turwissenschaftlichen Institut der 
Universität Heidelberg. Privat und 
beruflich frustriert wartet er auf 
eine zündende Idee für seine Dis-
sertation und die Rückkehr seiner 
Frau, die ihn für einen untreuen 
Versager hält. Als eine Studentin 
als vermisst gemeldet wird, steigert 
sich Pfeifer in eine Reihe wilder 
Spekulationen hinein.

Er verdächtigt insgeheim seinen 
Chef, der sich auch mit über sech-
zig Jahren noch größter Beliebtheit 
bei den Studentinnen erfreut und 
zudem damit gedroht hat, Pfeifers 
Stelle zu streichen. Auch einen 
Kollegen, dessen Forschungen 
wesentlich besser vorangehen als 
seine eigenen, würde Pfeifer gerne 
beschuldigen und sogar sich selbst 
hat er unter Verdacht, denn noch 
immer weiß Pfeifer nicht, was bei 
der Feier am Vorabend passiert ist.

Hubert Bärs Kriminalroman 
versucht mit einem paranoiden 
Hauptdarsteller zu glänzen, der sich 

Klupp gibt einen ausführlichen 
Einblick in die Gedankenwelt eines 
Lügners, der nicht nur lügt, weil er 
muss, sondern weil er kann. Er ist 
ein ambivalenter Charakter, dieser 
Alex, ein netter Fiesling, ein ver-
trauenerweckender Betrüger, der 
sieht, was er mit seiner Selbstsucht 
anrichtet, und es doch nicht ver-
hindern will. 

Mit viel Ironie und einer Offen-
heit, die einem manchmal Angst 
macht, führt K lupp den Leser 
gekonnt durch diesen deutschen 
Roadtrip. „Paradiso“ macht Spaß, 
auch wenn man oft nicht weiß, ob 
man lachen oder weinen soll. Die 
Sprache wirkt wie gesprochen und 
ist deswegen leicht zu lesen. Klupp 
hat einen spannenden und interes-
santen Charakter geschaffen, dem 
man im echten Leben lieber nicht 
begegnen will.  (jhe)

Reise durch die Gedankenwelt eines netten Fieslings

 Alex studiert Drehbuch schrei-
ben in Potsdam. An einem glühend 
heißen Sommertag will er nach 
München fahren. Von dort aus hat 
er geplant am nächsten Tag mit 
seiner neuen Freundin Johanna 
nach Portugal zu fliegen. Als seine 
Mitfahrgelegenheit nicht auftaucht, 
steigt Alex in das Auto seines ehe-
maligen Schulkameraden Konrad, 
den er zufälligerweise trifft. 

Damit beginnt eine Reise, auf der 
Alex sich mit seiner Vergangenheit 
auseinandersetzen muss. Neben 
dem ehemaligen „Loserkonrad“ 
trifft er weitere skurrile Gestalten 
und Geister aus der Vergangenheit: 
den messerschwingenden LKW-
Fahrer Roland, die alternative 
Patrizia, die inzwischen lesbische 
Miriam und den Trauma-geschä-
digten Klaus.

Mit eindringlicher Ehrlichkeit 
beschreibt Thomas Klupp in seinem 
Debutroman die Gedankenwelt 
eines egozentrischen Aufschneiders. 
Eigentlich ein ganz netter Kerl, ein 
Jedermann, denkt man am Anfang 
beim Lesen des Romans „Para-
diso“. Doch mit jeder Seite und 
jeder weiteren Geschichte, die Alex 
dem Leser in seiner unverfrorenen 
Ehrlichkeit offenbart, wird einem 
der Protagonist unsympathischer. 

 Die Diagnose des „Handbuchs 
für Unihasser“ ist klar: das deutsche 
Hochschulsystem ist reformbedürf-
tig. Nicht nur den Bewerbungs-
marathon, sondern auch den Weg 
zum Abschluss beschreibt Armin 
Himmelrath als dauerndes Ärgernis 
der Nachwuchsakademiker.

„Trotz des Geredes vom Stu-
denten als Kunden hat das deutsche 
Universitätssystem keine Kon-
sequenzen gezogen“, stellt Him-
melrath fest. Der Journalist und 
Lehrbeauftragte entführt den Leser 
auf eine Bildungsreise in die Welt 
der Wissenschaft. Er beruhigt 
Neuankömmlinge, tischt ihnen 
die pädagogische Unfähigkeit der 
Dozenten auf und übt Kritik an der 
Bildungsreform. 

Mit Witz beschreibt Himmelrath 
den Unialltag als endloses Losver-
fahren und überfüllte Sprechstunde. 
Nichts lässt er aus. A llerdings 
schießt er manchmal über sein Ziel 
hinaus, wenn er etwa Studierende 
aus Sicht der Dozenten als Zeit und 
Energie verschwendende Menschen 
bezeichnet.

Nach den A nekdoten über 
Dozenten und Studenten kommt 
zum Glück auch Himmelrath zu 
dem Ergebnis, dass das Studium 
neben diesen Zumutungen auch 
Spaß machen kann. Der Leser 
erkennt seine ironische Liebeser-
klärung an die Universität.  (sam)

Drei Bücher für die Semesterferien
„Uni, I Hate You!“

Hubert Bär: Der 
Heidelberger 

Campus-Mord, 
Wellhöfer  

Verlag, 
176 Seiten, 

9,80 Euro  

Nächster Termin: 27. Februar

… und Aggression: Daniel Stock zerbricht an seinem Leben.

Ein Zustand zwischen Angst …

Fotos: Theater
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A Serious ManA Serious ManA Serious ManA Serious Man

-lichtspielhauslichtspielhauslichtspielhauslichtspielhauslichtspielhauslichtspielhaus----------------

Ja, PanikJa, PanikJa, PanikJa, Panik
The  Angst and the MoneyThe  Angst and the MoneyThe  Angst and the MoneyThe  Angst and the Money

Lange Zeit waren sich die Kritiker 
einig: Eine Wiener Band, die auf 
Deutsch und Englisch singt, ein 
Komma im Bandnamen trägt, sich 
als Antwort auf Tocotronic versteht 
und dann auch noch Punk machen 
will – das kann ja nichts werden. 
Mittlerweile ist das anfängliche 
Murren verstummt und die Indie-
Rock-Band Ja, Panik gilt vielen als 
der aufregendste junge Stern am 
Deutschrock-Himmel. 

In einer Zeit, in der fast alle aufse-
henerregenden musikalischen Neu-
erscheinungen von jungen Frauen 
stammen, die sich über schlechten 
Sex beklagen, ist der geistvolle 
Garagenrock von Ja, Panik eine 
erfrischende Abwechslung. Mit „The 
Angst and the Money” liefern sie 
flotte Klänge und geradezu bezau-
bernd kluge Texte. „Fürchte nichts 
so sehr wie die Wiederholung”, 
ist ein Motto der Band und die 
Freude am Experimentieren spürt 
man in jedem Takt des Albums. So 
wird einem nie langweilig, wenn 
die Jungs die Saiten strapazieren 
und mit fröh-
licher Stimme 
u n d  o h n e 
Hemmungen 
unsere Gesell-
schaft sezieren. 
Macht weiter 
so!  (mab)

Fast ein wenig seicht wirkt „Schall 
und Wahn“ für ein Tocotronic-
A lbum. Wo bleiben zelebrierte 
Verweigerungshaltung und filigrane 
Irrwege? Kapitulation kam mit 
großer Geste und einem verwin-
kelten Überbau. Schall und Wahn ist 
großer Geste und einem verwin-
kelten Überbau. Schall und Wahn ist 
großer Geste und einem verwin-

dagegen kein Konzeptalbum, sogar 
fast ein Album ohne Konzept. Es 
fehlt das Drängende, Fordernde. 

Mehr Musik habe man machen 
wollen, heißt es von der Band. Das 
spiegelt sich in Streichersätzen 
und vielschichtigen Arrangements. 
Energie ist da, und feine, sich auf-
türmende Intros. Musikalisch wird 
viel ausprobiert, ohne auf eine klare 
Gitarrensprache zu verzichten.

Doch die Texte tun sich schwer. 
Harte Kontraste, drastische Themen, 
aber es beißt sich nichts fest. Außer 

„Mach es nicht selbst“ ist wenig slo-
gantaugliches dabei. Und ab „Bitte 
oszillieren Sie”, einer in Polkaform 
gegossenen Nerdparty, wirkt der 
Humor zu gewollt.

Das Album fügt dem Werk der 
Band wenig hinzu. Vielleicht ist das 
auch das Kon-
zept. „Keine 
Meisterwerke 
mehr “ singt 
D i r k  v o n 
L o w o t z  i m 
gleichnamigen 
Titel.  (joe)

Vampire WeekendVampire WeekendVampire WeekendVampire Weekend
ContraContraContraContraContraContraContraContra

Seit Anfang Januar ist sie raus, die 
zweite Platte von Vampire Weekend. 
Zwei Jahre haben sich die vier New 
Yorker Musiker Zeit gelassen, um 
ein Nachfolgealbum für ihr umju-
beltes Erstlingswerk zu liefern. Das 
lange Warten hat sich gelohnt! 

Wie schon bei ihrem Debüt ist 
es der Indie-Alternative-Band um 
Sänger Ezra Koenig gelungen, 
mit witzig durchdachten Texten 
und einer Mischung aus Afrobeat, 
Indiepop, Elektrosound und New 
Wave neue Ohrwürmer zu schaf-
fen. Es geht um Liebe, Trennungen 

TocotronicTocotronicTocotronicTocotronic
Schall und WahnSchall und WahnSchall und WahnSchall und WahnSchall und WahnSchall und WahnSchall und WahnSchall und WahnSchall und WahnSchall und WahnSchall und WahnSchall und WahnSchall und WahnSchall und WahnSchall und WahnSchall und WahnSchall und WahnSchall und WahnSchall und WahnSchall und Wahn

und andere Probleme, weniger um 
die unbeschwerten Zeiten, wie 
auf ihrem Debüt. Trotzdem ist die 
Musik frisch, melodisch und trägt 
den unverwechselbar eingängigen 
Sound, der die Band über Nacht 
berühmt machte. Die Platte ist in 
sich stimmig, 
macht einfach 
r icht ig gute 
L a u n e  u n d 
ist damit ein 
Muss in jedem 
g u t e n  C D -
Regal.  (stm)
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Feuilleton

Der Film fängt mit Schnee, Schüt-
zengräben, Schreien und dem lauten 
Rattern von Maschinengewehren an. 
Der Namensgeber des Films, Max 
Manus, kämpft in Finnland im Win-
terkrieg 1940 als Freiwilliger gegen 
die Sowjetunion. 

Als Manus in seine Heimat Nor-
wegen zurückkehrt, ist das Land 
von den Deutschen besetzt. Mit 
Freunden beginnt er den Wider-
standskampf im Untergrund von 
Oslo. Die ersten Schritte sind 
unbedacht und leichtsinnig, sodass 
Manus von der Gestapo erwischt 
wird. Unüberlegt und impulsiv 
springt er aus dem Fenster. Der 
Sprung rettet ihm schwer verletzt 
das Leben, da er nach Einlieferung 
in ein Krankenhaus fliehen kann. 

Nun erst beginnt der eigentliche 
Film. Der unauffällige Draufgänger 
und Abenteurer Max Manus, bril-
lant gespielt von Aksel Hennie, reist 
nach Schottland und lässt sich dort 
zu einem professionellen Saboteur 
ausbilden.

Es folgt der übliche Ablauf von 
Sabotageakten von Manus aufge-
bauter Oslobande, deren Erfolge 
die Gestapo hart bestraft, sodass 
nicht alle Hauptdarsteller überleben 
werden. 

Dabei handelt es sich um eine 
autobiografische Verfilmung der 
norwegischen Version des Graf von 
Stauffenberg, gedreht von den Star-
regisseuren von „Bandidas“, Espen 
Sandberg und Joachim Rønning. 
In Norwegen selbst war der Film 

wochenlang auf Platz eins der Kino-
listen und für die Premiere nahm 
sich selbst der König Zeit. 

Soweit ist es ein gängiger Wider-
standsfilm, der weniger durch den 
Ablauf der Handlungen überrascht. 
Erfrischend sind die punktierten 
und witzigen Dialoge und die ein-
drucksvollen schauspielerischen 
Leistungen der Hauptdarsteller. 
Fazit des Films: Es geht um den 
Kampf für ein freies Land, Freund-
schaft und Opferbereitschaft.

Es ist großes Kino, was hier 
vorgeführt wird, doch wäre für 
jeden Zuschauer ein Blick in das 
Geschichtsbuch ratsam, um den 
Film in all seinen Aspekten verste-
hen und angemessen würdigen zu 
können. Es lohnt sich!  (stm)

„Please, accept the mystery“, ist der 
Kernsatz des neuen Films der Coen-
Brüder. Im Zentrum steht Physik-
professor Larry Gopnik, der 1967 
mit Frau und zwei Kindern in einem 
biederen US-amerikanischen Kaff 
wohnt. Kurz vor der Festanstellung 
stehend, bricht plötzlich sein ru-
higes geordnetes Leben in kürzester 
Zeit ebenso leise und geräuschlos 
zusammen, wie es bisher verlief. 
Seine Frau Judith erklärt ihm eher 
beiläufig, dass sie die Scheidung 
und mit Nachbar Sy zusammenzie-
hen will. Larry soll ausziehen – im 
Interesse der Kinder. Sohn Aaron 
raucht Marihuana, Tochter Jessica 
plündert Larrys Brieftasche, um 
eine Nasenoperation zu finanzieren. 
Anonyme Briefe fordern, dass die 
Uni ihm die ersehnte Anstellung auf 
Lebenszeit verweigern solle, da er 
moralisch ungeeignet sei. Zeitgleich 
versucht ein Student, der in einer 
Prüfung durchgefallen ist, Larry 
zu bestechen. Als er ablehnt, stellt 
der Vater des Studenten ihn vor die 
Wahl: bestechen lassen oder Klage 
wegen Bestechlichkeit. „Please, 
accept the mystery!“, fordert er 
und formuliert damit die einzige 
Antwort, die der gepeinigte gläubige 
Jude auf seine Fragen bekommt.

Man leidet mit, wenn die Coen-
Brüder ihren Protagonisten auf der 
Suche nach Rat jedesmal noch ver-
wirrter und verzweifelter zurück-
lassen. Als perfekte Kulisse dient 
dafür das jüdische Milieu einer 
US-amerikanischen urbanen Sied-
lung Ende der 60er Jahre. Die 

gepflegten Vorgärten und Häuser 
des makellos-biederen Mittelstands 
täuschen Normalität, Ordnung und 
Rechtschaffenheit vor. Doch das 
ist eben nur die Kulisse, hinter der 
sich die „Mysterien“ verstecken, 
die nur mit perfider Doppelmoral 
gerechtfertigt und allesamt aus rein 
menschlichen Grausamkeiten beste-
hen. Gerade die „weisen“ Rabbiner, 
bei denen Larry Antworten auf den 
Sinn seiner Schicksalsschläge sucht, 
geben stets ein „weises“, aber schul-
terzuckendes „Accept the mystery“ 
zum Besten.

„A Serious Man“ ist ein Meister-
werk des leisen hintergründigen 
Humors, bei dem einem das Lachen 
zwar nicht im Halse stecken bleibt, 
aber man sich denkt: „So fies kann 
nur das Leben sein.“ Das macht den 
Film so wundervoll und sehenswert. 
„Accept the mystery“.  (rl)

ruprecht präsentiert die neuen Frühlingsplattenruprecht präsentiert die neuen Frühlingsplattenruprecht
Angehört und aufgemerkt

Während es heutzutage vielerorts 
darum geht, „höher, schneller, 
weiter“ zu werden, und dabei oft die 
Qualität auf der Strecke bleibt, geht 
es Roger Back und Bernhard Bent-
gens, den Machern des Chanson-
fests „Schöner lügen“, um Klasse, 
Tiefe und Außergewöhnlichkeit der 
Chansons ihrer Künstler.

Das Heidelberger Chansonfest 
findet dieses Jahr zum zehnten Mal 
statt und ist in Deutschland das 
Größte seiner Art. Vom 6. Februar 
bis zum 19. März darf man sich auf 
neue deutsche Lieder und Chansons 
freuen, die alle besonderen Wert 
auf die Aussagekraft ihrer Texte 
legen und in gesellschaftlichen, 
kulturellen und politischen Kon-
texten stehen. Dabei treten neben 
altbekannten Künstler auch neue 
Talente auf, was „Schöner Lügen“ 
besonders charmant macht. 

Zu den Highlights zählt der Auf-
tritt von Altmeister Hermann van 
Veen. Der Schirmherr der ersten 
beiden Feste wird am 11. Februar 
mit dem Programm „Im Augenblick“ 
zu sehen und zu hören sein. Barbara 
Thalheim eröffnet das Festival mit 
deutschen Fassungen ihrer franzö-
sischen Chansonfavoriten. 

Am 12. und 13. März bekommen 
dann schließlich die Talente ihre 
Chance. Im Format „Urknall, der 
Platz für Neuentdeckungen“ treten 
unter anderem der schon länger 
als einflussreicher Songwriter und 
Sänger geltende Tom Liwa mit 
„Eine Liebe ausschließlich“ sowie 
Anna Depenbusch mit „Chanson 
Pop Poesie“ auf. (szi)

Viel schöner 
lügen

Vollständiges
Programm und

Kartenbestellungen:
 www.schoener-luegen.de

Foto: Verleih

Nichts läuft mehr wie es soll.

Foto: Verleih

Untergang des deutschen Transportschiffes Donau im Oslofjord.

Weitere Kritiken gibt‘s auf www.ruprecht.de
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Mit Sebastián Piñera wird in Chile ein Großunternehmer Präsident

Sebastián Piñera lächelt alle 100 
Meter im Großformat von den 
Häuserwänden. Eigentlich hätten 
die Wahlplakate längst abgehängt 
werden müssen, doch der Kandidat 
des rechten Parteienbündnisses 

„Koalition für den Wechsel“ kann es 
sich leisten, die dafür fällige Strafe 
von rund 1000 Euro pro Plakat zu 
zahlen. Piñera ist ein einflussreicher 
Geschäftsmann und Milliardär. 
Er ist beteiligt an einem Fernseh-
sender, dem beliebten Fußballclub 
Colo-Colo und der Fluggesellschaft 
LAN, die das Monopol für den chi-
lenischen Luftraum besitzt.

Piñera und seine Partei „Nati-
onale Erneuerung“ versprechen 
eine Million neue Arbeitsplätze, 

„das Fest der Kriminellen und 
Drogenhändler“ zu beenden sowie 
Inkompetenz und Korruption nicht 
mehr zu tolerieren. Das kommt an. 
Auch bei José, der im Wahllokal 
der Schule „Liceo Industrial“ im 
Norden Santiagos seine Stimme 
im ersten Wahlgang abgegeben hat. 

„Heutzutage gibt es in Chile viel 
mehr Korruption als noch vor ein 
paar Jahren“, sagt er. 

José hat lange in Brasilien, Argen-
tinien und afrikanischen Ländern 
gelebt. „Ohne Kohle geht da gar 
nichts“, sagt er. Das gelte auch 
immer mehr in Chile. „Viele Dinge 
sind schlecht organisiert, ein Wech-
sel ist unbedingt notwendig“, fügt er 
hinzu und meint damit den Sieg der 

„Koalition für den Wechsel“, dem 
rechten Lager um Piñera.

Als die Stimmen des ersten Wahl-
gangs im Wahllokal des Estadio 
Nacional im Dezember ausgezählt 
wurden, übertrug das Fernsehen das 
Geschehen live. Es ist ein geschichts-
trächtiger Ort: Das Stadion diente 
nach dem Militärputsch 1973 einige 
Monate als Internierungslager für 
Oppositionelle. Eine Wahlhelferin 
faltet die Stimmzettel auf, eine 
andere liest laut vor. Beide sind von 
Mikrophonen und einer Menschen-
traube umringt, die jeden Namen 
kommentieren. Bei Stimmen für 
Piñera ist der Jubel am stärksten.

Auf fast allen Fernsehkanälen kann 
man in Echtzeit verfolgen, wie sich 
die Stimmanteile entwickeln. Piñera 
liegt in allen Hochrechnungen 
von Anfang an deutlich vorne. Am 
Ende landet er mit 44 Prozent weit 
vor seinem linken Herausforderer 
und Ex-Präsidenten Eduardo Frei 
Ruiz-Tagle. Er führte bereits von 
1994 bis 2000 eine Regierung der 
linken „Concertación de Partidos 
por la Democracia“ (Koalition der 
Parteien für die Demokratie) an. 
Dieses Vier-Parteien-Bündnis aus 
Christdemokraten und Sozialisten 
stellte seit dem Ende der Pinochet-
Diktatur vor 20 Jahren die Regie-
rung. Wenn es nach den Umfragen 
gegangen wäre, hätte die scheidende 
Präsidentin Michelle Bachelet mit 
Werten von bis zu 80 Prozent die 
besten Chancen gehabt. Doch das 
chilenische Wahlrecht erlaubt nur 
eine Amtszeit.

Ein weiterer politischer Aufstei-
ger ist der erst 36-jährige Marco 
Enriquez-Ominami. Politisch gese-
hen kam er aus dem Nichts und 
begeisterte das Land mit seinem 
Drang nach „Veränderung“. Es 
drängen sich Parallelen zum Wahl-
kampf des US-Präsidenten Barack 
Obama auf. Ominami wollte Bache-
lets Reformen weiter vorantreiben. 
Doch er trat als unabhängiger 
Kandidat an, nachdem die „Con-
certación“ den uncharismatischen 
Eduardo Frei ohne Vorwahlen zum 
Kandidaten bestimmt hatte.

Ominami ist der Sohn des ein-
stigen Anführers der marxistischen 

Revolutionsbewegung von Miguel 
Enríquez, der 1974 während der 
Militärdiktatur umgebracht wurde. 
Seine Anhänger feierten den jungen 
Ominami auf Wahlkampfveranstal-
tungen wie einen Popstar. Küsse 
f logen ihm zu, jeder wollte ihn 
anfassen. Vor der Wahl gab Omi-
nami keine Empfehlung für den 
gemeinsamen Kandidaten der 
linken „Concertación“: Verände-
rung“ würde er nicht bringen.

In den deutschen Zeitungen lautet 
der Tenor nach der ersten Wahl 
bereits „Rechtsruck“ oder „Der chi-
lenische Berlusconi“. Chilenische 
Politikexperten sehen das nicht so 
dramatisch: „Ich glaube weder an 
einen Rechtsruck, noch dass Chile 
einen Berlusconi bekommt“, analy-
siert der chilenische Politikwissen-
schaftler Raimundo Heredia von 
der Universidad de Chile. „Piñera 
hat immer auf eine Wählerschaft 
im konservativen Zentrum gesetzt“, 
fügt er hinzu. Für Heredia sind 
radikale Umbrüche allein deshalb 
nicht möglich, weil das rechte Lager 
dafür keine Mehrheiten in den 
beiden Kammern des chilenischen 
Parlaments besitzt. Piñera muss als 
Präsident den Konsens suchen.

Szenenwechsel: Während ihre 
Eltern sich für Piñera begeistern, kri-
tisiert die 28-jährige Carolina seine 
Nähe zu Politikern, die bereits in der 
Diktatur aktiv waren. „Piñera gibt 
vor, ein Präsident aller zu sein, doch 
die große Ungleichheit zwischen 
Arm und Reich wird er nicht verrin-

gern“, sagt die Anglistikstudentin. 
Carolinas Freund Emilio ist 

Anfang 30 und hätte schon bei drei 
Präsidentschaftswahlen wählen 
können, machte dies jedoch erst 
2009 zum ersten Mal. Nur ein 
Fünftel aller Chilenen unter 30 
Jahren lassen sich als Wähler regis-
trieren. Sie nervt vor allem die 
Wahlpflicht. Wer einmal registriert 
ist, muss an jeder künftigen Wahl 
teilnehmen, sonst droht ein Bußgeld 
von umgerechnet 50 Euro. „Das 
ist zwar für die meisten kein Ver-
mögen, aber die Jugend stört diese 
Kontrolle“, meint Emilio.

Im September hat er für Ominami 
gestimmt, wegen dessen Ideen und 
Zuversicht und damit die Rechte 
nicht an die Regierung kommt.

Zwischen dem Geruch von rohem 
Fleisch und frischem Fisch und den 
leuchtenden Farben der Erdbeeren 
und Zitronen drängen die Menschen 
in der Mittagszeit zu den Essens-
ständen. Hier gibt es für wenig Geld 
die chilenischen Hotdogs „Comple-
tos“ oder „Pastel de Choclo“, einen 
Mais-Fleisch-Auflauf.

Auf der einen Seite des Durch-
gangs stehen Tische und Stühle, 
auf der anderen wird geschnitten 
und gebrutzelt. Man kann im Vor-
beigehen direkt in den Topf des 
74-jährigen Kochs René schauen. Er 
arbeitet seit fast 50 Jahren täglich bis 
zu elf Stunden in dem Familienbe-
trieb, nur am Montag etwas weniger. 
Er war zusammen mit seiner Frau, 
Kindern und Enkelkindern wählen – 

Zwischen Rechtsruck und Wandel

„Natürlich!“, betont er. „Auch wenn 
wir im Vergleich zu unseren Nach-
barländern gut entwickelt sind, gibt 
es sehr viel Armut“, sagt er. Diese 
könne man nur bekämpfen, wenn 
man das schlechte Bildungssystem 
verbessere und dem Drogenhandel 
und der Kriminalität entschlossen 
entgegentrete. Er habe daher Piñera 
gewählt. „Die Linke war nun 20 
Jahre lang an der Regierung. Sie hat 
einfach keine Ideen mehr, sondern 
wiederholt sich ständig“, begründet 
er seine Entscheidung. Vom Gegen-
kandidaten Frei sprach bereits nach 
der Stichwahl keiner mehr. 

Doch der „Rechtsruck“ am 17. 
Januar fiel denkbar knapp aus: Mit 
nur 52 Prozent gewann Piñera die 
entscheidende Stichwahl. 

Von Stefanie Fetz, Santiago (Chile)

Die ausländische Presse spricht von Rechtspopulismus, in Chile selbst sieht 
man das differenzierter. Viele haben das Vertrauen in die Linke verloren. Aber 
Piñera soll Verbindungen zur Politikern der Diktatur haben und beherrscht 
ein mächtiges Firmenimperium. Dennoch erreichte er eine knappe Mehrheit.
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Redaktionsschluss für Ausgabe 125: 25. April 2010

bju: Alles pfeift nach meiner Tanze!
joe: Wir können auch Reinis Kaffeekochen auf 
die 11 setzten. Ressort: Nachrichten aus einer 
anderen Zeit.
joe: Wollen wir den Leserbrief reinnehmen? bju: 
Nein, gedruckt wird nur Lob!
mma: Wie schreibt man Bachelor denn jetzt, 
warum kennt mein Word das denn nicht? jhe:
Weil er bald wieder abgeschafft wird.
mma: Wo steht denn hier auf der Seite der In-
stitutsleiter? jhe: Männer finden nie die Butter 
im Kühlschrank. – Ah da steht er doch. Aber 
wo ist der Stellvertreter? mma: Na direkt neben 
der Salami.
jhe: Wer kocht für mich?
joe: Wobei ich Sarkozy eigentlich ganz attraktiv 
finde.
rl: (beim Redigieren) Was ist denn ein „musli-
mischer Schnellimbiss“? Eat, Pray and Go?
jhe: Oh nein, Joe. Warum hast du denn die Fran-
kreichflagge aus Sarah Conners Arsch geholt?
jhe: Ich führ mir doch keine Sachen zweimal ein! 
(später) len: Benni, du testest bis zur nächsten 
Ausgabe den Menstruationsbecher!
joe: Urban in Bergheim find ich gut, aber 
schreibt man das nicht mit Bindestrich, also 
U-Bahn?

Fotos: sfe

Der chilenische Präsidentenpalast „Palacio de la Moneda“: Schauplatz des blutigen Putsches im Jahre 1973

Koch René hofft auf Piñera. 

Wahlkampfplakat des designierten 
Präsidenten Sebastián Piñera.
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Die Letzte

Eine Invasion mehr 
oder weniger macht dann 
auch keinen Unterschied 

mehr...Promis
für Haiti

Kinderschlussverkauf! Angelina war 

eine der Ersten auf Haiti.

We 
feed the wööörld, 

we are the Stars, we are 
the ones who make the 

neeeeeews tonight!

Da ist jeder Zwist vergessen. Taliban und 
US-Militär geben Hand in Hand Essen aus! 
Erste gemeinsame Flüchtlingscamps 
sind bereits in Planung.

Endlich 
ein bisschen Abwechslung 

von den wöchentlichen Steinigungen 
zuhause.

Thomas Gottschalk hat die 
17 Millionen Euro von der 
ZDF-Spendengala in Gummi-
bärchen investiert, um sie über 
Haiti abzuwerfen.

Sarah 
Connor gibt 

alles für alles für alles
Haiti

Drei 
Millionen Dollar

reichen vielleicht, um 
von 200 Geliebten

abzulenken.

Als Anruf kam, 
isch sofort zugesagt. Es ist 

wichtig, dass Prominente mit 
ihre Auftritt in Show die 
Spendenbereitschaft der 

Leute erhöhen.

Lionel Richie legt 
eben mal den 
Klassiker aller 
Weltverbesserer-
lieder neu auf...

Sir Bono lässt es sich 
natürlich nicht nehmen, 
die lebensrettenden Stars 
persönlich nach Haiti
 zu fl iegen. 

Während die Geographie-Während die Geographie-
Fachschaft drei Tage nach der Fachschaft drei Tage nach der 
Katastrophe zur 
Erdbebenparty im DAI lud, Erdbebenparty im DAI lud, 
reagieren nun auch 
Deutschlands philantrope Deutschlands philantrope 
B-Promis beherzt und B-Promis beherzt und 
medienwirksam.

Echt schwach:Echt schwach:
Nicht gespendet Nicht gespendet 
haben (jhe) und (joe)haben (jhe) und (joe)

Connor gibt 

 für 

Endlich ein bisschen 
Abwechslung von den wöchentlichen 

Foltereinsätzen im Irak.




